
Der im vogtländischen Zwota geborene 73-
Jährige, der heute im Untertaunus lebt, kann
seine Ahnenlinie nicht nur über 300 Jahre
zurückverfolgen, sondern ist auch auf beson-
dere Weise noch immer fest und ganz aktiv
mit dem Leben seiner Vorfahren verbunden.
Denn sein Beruf, er ist Instrumentenbauer
mit eigener Meisterwerkstatt in Taunusstein-

Wehen, wird nachweisbar seit 1669 von
Vater zu Sohn weitergegeben. Dieter
Hopf ist stolz auf diese lange Tradition –
zu Recht.
Die Geschichte seiner Familie beginnt im
sächsischen Klingenthal. Dort, aus dem
Musikwinkel, wie die Region im Vogtland
einst vom Zwotaer Dichter Max Schmer-
ler bezeichnet wurde, kamen zeitweise 80
Prozent aller international produzierten

Orchester-Instrumente. An Arbeit mangelte
es nicht. Mit der Herstellung von Geigen und
Saiten hatten sich die Hopfs etabliert und
einen Namen gemacht. 
Der Entschluss, ihre Heimat und damit auch
ihre Existenzgrundlage, die Werkstatt, zu
verlassen, war daher ein wohl überlegter,
ganz sicher nicht einfacher. Die Gründe sind

nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs zu
finden, als die Verstaatlichung der Hand-
werksbetriebe erzwungen werden sollte.
Auch die Familie Hopf bekam das zu spüren.
Sie sollte sich den staatseigenen Betrieben
anschließen und erhielt Preisvorschriften,
die kalkulatorisch nicht nachvollziehbar
waren. Dieter Hopf erinnert sich: „Den
Druck, der sich über eine lange Zeit aufge-
baut hatte, bemerkten auch wir Kinder. In
der Schule fragten mich die Lehrer, was ich
werden wolle. Als ich ,Kaufmann‘ antwor-
tete, handelte ich mir einen abfälligen Kom-
mentar ein.“ 
Schließlich sah die Familie Hopf keine Mög-
lichkeit mehr, in Klingenthal zu bleiben und
beschloss 1948 zu einer nahen Verwandten
nach Wiesbaden zu ziehen. Auch hier wollte
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der Vater von Dieter Hopf, Willy, seinen tra-
ditionsreichen Beruf ausüben. Bei der Suche
nach dem passenden Grundstück für Werk-
statt und Wohnhaus landete er schließlich in
Wehen. 
Die Instrumentenbauer-Familie war jedoch
nicht die einzige, die sich durch den politi-
schen Druck der kommunistischen Regie-
rung Ostdeutschlands (damals sowjetische
Besatzungszone SBZ, ab 1949 DDR) zur
Flucht gezwungen sah. 1953 siedelte bei-
spielsweise Johannes Götz, Sohn des Grün-
ders der Firma C.A. Götz jr., ein traditionsrei-
ches Familienunternehmen für klassische
Instrumente und Zubehör, ins mittelfränki-
sche Bubenreuth um.
Als die Hopfs in ihrer neuen Heimat ange-
kommen waren, konzentrierten sie sich
zunächst ganz auf die Herstellung von Sai-
ten, doch schon innerhalb eines Jahres wur-
den auch Geigen sowie Gitarren und Block-
flöten produziert. Die neue Werkstatt - zu
dieser Zeit waren die Hopfs die einzigen
Instrumentenbauer in weitem Umkreis - war
bald zu einem Anlaufpunkt für Facharbeiter
aus dem Vogtland geworden, die sich eben-
falls zur Flucht in den Westen entschlossen
hatten. 

Dass auch Dieter Hopf in die Fußstapfen sei-
ner Vorfahren treten und dem Instrumenten-
bau treu bleiben würde, war spätestens klar,
als er eine fast vierjährige Ausbildung an
Deutschlands einziger Geigenbauschule im
oberbayrischen Mittenwald absolvierte. Spä-
ter spezialisierte er sich auf den Gitarrenbau,
bevor 1968 der Meistertitel folgte. Ein guter
Zeitpunkt für diesen Beruf, denn der Gitar-
renverkauf florierte in den 50er- und 60er-
Jahren. Diesen Boom, von dem auch die klei-
neren Werkstätten profitierten, beendete
erst Anfang der 70er-Jahre der Import von in
Massenproduktion hergestellten, preiswer-
teren Gitarren aus Asien. 
Auch die Firma Hopf musste auf die interna-
tionale Konkurrenz reagieren. So wurde die

Produktion der günstigeren Schülergitarren
bald ins Ausland verlagert und der Schwer-
punkt in den eigenen Werkstätten auf
besonders arbeitsaufwendige, hochwertige
Produkte mit individuellen Feinheiten
gelegt. So kann es durchaus 60 bis 120 Stun-
den dauern, eine Solistengitarre anzuferti-
gen. Der Qualitäts-Anspruch hat noch
immer Gültigkeit. 
Die Firma Hopf war allerdings nicht nur auf
dem Gebiet der Konzertgitarren aktiv, es
wurden in den mittleren 50er- bis späten
70er-Jahren im damals von Willi Hopf gelei-
teten Unternehmen auch Plektrum- oder
Schlag-Gitarren, halbakustische und Solid-
body-E-Gitarren und E-Bässe gebaut. „Mein
Bruder Wolfgang war für den Großhandel
und Verkauf insgesamt zuständig. Ich für die
Produktion“, erzählt Dieter Hopf. „Dazu hat
natürlich auch die Herstellung von E-
Gitarren gehört. Alle damals produzierten
Instrumenten-Typen, auch die E- und 
Plektrum-Gitarren, sind von mir und meinen
Mitarbeitern entworfen worden.“ 
Gefertigt wurden einige der hochwertigen
Zeitgeist-Instrumente wie die Hopf Saturn
63 (die weltbekannte Thinline-E-Gitarre aus
dem Logo des Hamburger Star Club), der
seltene zugehörige Bass Saturn 67, die Hopf
Allround, oder die wunderbare Archtop
320 SL Super De Luxe in Zusammenarbeit

mit Gitarrenbauer Gustav Glaßl. Diese
Instrumente sind heute gesuchte Klassiker
made in Germany, genau wie die etwas spä-
ter entstandene kultige Telstar-International-
E-Gitarre oder der Twisty-E-Bass.
Mit den Jahren stieg auch die Zahl der Mit-
bewerber in der Region. Eine Monopolstel-
lung, so wie zu Zeiten des Neuanfangs in
Wehen, hat die Meisterwerkstatt der Hopfs
schon lange nicht mehr. Und in gewissem
Sinne ist sie dafür sogar selbst verantwort-
lich. Denn in den 70ern und 80ern erlernten
mehrere Generationen von Instrumenten-
bauern ihr Handwerk in ihrer Werkstatt und
machten sich anschließend selbstständig. Zu
den erfolgreichen Schülern gehören unter
anderem Stefan Hahl, der seine Gesellen-

jahre bei Dieter Hopf verbrachte, Boris 
Dommenget, der dort Ende der 70er-
Jahre eine Ausbildung zum Geigenbauer
absolvierte sowie Nicolaus Wollf und 
Antonius Müller, die beide bei Hopf lernten.
Alle betreiben heute eigene Gitarren-
bauwerkstätten, die zwei letzteren, ganz in
der Nähe ihrer ehemaligen Lehrstätte.
Kein Wunder, dass der Taunus heute als
Gitarrenbauer-Hochburg bezeichnet wird.
„Jeder, der hier in der Region aus der Bran-
che kommt, hat seine Wurzeln bei uns“,
erzählt Dieter Hopf selbstbewusst und lässt
damit einen Teil seines Erfolgsgeheimnisses
durchblicken. Er ist sich der großen Verant-
wortung, die aus der langen Familientradi-
tion resultiert, bewusst. Die Qualität der her-
gestellten Instrumente ist ihm auch deshalb
besonders wichtig. Das wissen die Kunden
zu schätzen. Heute werden in dem acht
Mann starken, von Dieter Hopf geführten
Betrieb Gitarren nicht nur in Deutschland,
sondern auch international verkauft: Unter
anderem in Japan, Skandinavien, England,
Frankreich, Amerika, Australien, Griechen-
land, Italien und Korea finden sich Fans der
Instrumente aus der kleinen Werkstatt in
Wehen.

Zu den berühmtesten Anhängern gehören
neben dem Echo-Klassik-Preisträger Michael
Tröster keine Geringeren als Alexandre
Lagoya (1929 – 1999), Professor an der Pari-
ser Musikhochschule und einer der herausra-
gendsten Gitarristen des 20. Jahrhunderts,
sowie Baden Powell (1937 – 2000), einer der
bedeutendsten brasilianischen Instrumenta-
listen. Baden Powell schwärmte in einem
Interview: „In der Dieter-Hopf-Gitarre habe
ich die wesentlichen Eigenschaften gefun-
den, die die Ansprüche eines Musikers zufrie-
denstellen: perfekte Stimmung, vorbildliche
Ausgewogenheit, ebenso der Klang von
intensiver und wunderbarer Tragweite in
den Höhen und Tiefen sowie die sichere und
ausgezeichnete Sonorität. Ich liebe meine
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Meister Martin Duwe poliert eine
fertige Gitarre nach.

Instrumente, die zur Reparatur in die
Werkstatt gegeben wurden, warten im
Lackier-Raum auf die weitere Bearbeitung.Jürgen Bietz bei der Endkontrolle und Besaitung
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